


Lange haben die Polizistin Stevie und die Notfallärztin Amber nach einem kleinen Haus 
in London gesucht. Nun glaubt das glücklich verheiratete Paar, das perfekte Haus am 
Grimaldi Square gefunden zu haben. Und trotz des verwilderten Gartens, des herunter­
gekommenen Pubs gegenüber und einer ausgesprochen neugierigen Nachbarin ist die 
Nummer 4 das Haus ihrer Träume. Doch als Stevie sich nach der Arbeit in dem leeren 
Haus mit Amber verabredet, um auf ihr neues Heim anzustoßen, macht sie eine verstö­
rende Entdeckung. Im ersten Stock sitzt auf einem roten Sofa eine alte Frau und starrt sie 
mit großen Augen an. Es ist Dorothy, die ihr unumwunden erklärt, dass sie bleiben will. 
Warum, weiß kein Mensch, und auch nicht, was in dem geheimnisvollen Koffer ist, den 
die sture alte Dame stets hinter sich herzieht. Doch Dorothy bleibt bei Weitem nicht die 
einzige Überraschung, die auf Stevie und Amber wartet.

Sandi Toksvig wurde 1958 in Kopenhagen geboren und ist eine der bekanntesten und 
beliebtesten Komikerinnen Großbritanniens. Sie studierte Jura und wollte eigentlich An­
wältin für Menschenrechte werden. Ihre Karriere als Komikerin begann noch als Studen­
tin, als sie mit den Cambridge Footlights die erste Show schrieb, in der nur Frauen auf­
traten. Inzwischen ist sie seit über vierzig Jahren auf britischen Bühnen und im Fernsehen 
zu sehen und wurde für ihre Verdienste mit dem »Officer of the British Empire«-Orden 
ausgezeichnet. Sandi Toksvig, Mutter von drei Kindern, ist verheiratet mit der Psycho­
therapeutin Debbie Toksvig und lebt in London. 
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Meiner geliebten Frau, Liebe meines Lebens  
und beste Geheimwaffe; 

meinen großartigen Kindern und Enkelkindern,  
in die ich völlig vernarrt bin; 

meinen fabelhaften, quirligen Freunden,  
ohne die ich es nicht aushalten würde. 

Ihr seid meine Familie.
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Das Haus am Grimaldi Square 4 sah nicht so aus, als würde 
es eine Überraschung bereithalten. Es war eines von meh-
reren gleichförmigen Reihenhäusern, die drei Seiten eines 
viktorianischen Platzes einnahmen, der schon bessere Tage 
gesehen hatte. Unauffällige, schmale Backsteinhäuser, die 
meisten mit einem noch schmaleren Erkerfenster neben 
einer auch nicht gerade massiven Haustür. Das einzig Auf-
fällige an diesem Novembernachmittag war die Polizistin, 
die seit mindestens einer halben Stunde vor dem Gebäude 
mit der Nummer 4 auf und ab ging. Sie trug eine makellose 
Uniform mitsamt Schutzweste, und sie vermittelte durch-
aus den Eindruck, als wäre sie auf alles gefasst. Außerdem 
hatte sie eine schwarze Sporttasche bei sich.

Constable Stevie Baxter kam nie zu spät, daher sah sie 
jetzt zunehmend beunruhigt auf ihre Uhr, tippte auf ihrem 
Handy herum und vergewisserte sich, dass nicht vielleicht 
doch eine Nachricht eingegangen war. Schließlich griff 
sie zum Funkgerät an ihrer linken Schulter, zögerte kurz, 
drückte dann aber die Verbindungstaste.

»305 an Leitstelle, hören Sie mich?«
Eine kurze Pause, bevor sich eine krächzende Stimme 

meldete.
»Leitstelle an 305. Was gibt’s?«
Stevie biss sich auf die Lippen.
»Ähm, irgendeine Nachricht für mich?«, fragte sie verle-

gen. »Bitte kommen.«
»Nein, 305. Bitte Funkdisziplin wahren, 305. Ende.«
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Stevie nickte, ließ aber erst nach einer Weile das Funk-
gerät los. Sie klatschte in die Hände und wusste nicht so 
recht, was sie nun tun sollte. Stevie war eine hübsche Frau, 
um die dreißig, eher groß als klein, durchtrainiert, mit ei-
nem asymmetrischen Haarschnitt – links war alles kurz ge-
halten, rechts fielen ihr lange Strähnen ins Gesicht. Immer 
wenn Stevie verunsichert war, versuchte sie die Lage ein-
gehend zu analysieren. Es ging darum, sich zunächst einen 
Überblick zu verschaffen, bevor man sich auf die Details 
konzentrierte. Also drehte sie der Hausnummer 4 den Rü-
cken zu, stellte sich breitbeinig hin und ließ ihr geschultes 
Auge über den Platz schweifen.

Obwohl es erst zwei Uhr war, hatte der Himmel sich 
schon überraschend verfinstert. Es war einer jener Londo-
ner Nachmittage, an denen sich die graue Witterung wie 
ein schwerer Nebel über alles legte. Dazu kam noch das 
riesige Apartmenthaus, das einige Straßen weiter aufragte 
und jeden Sonnenstrahl abfing, der vielleicht noch durch 
die Wolken hätte dringen können. Eine sehr alte, sehr 
nach vorn gebeugte Frau wackelte mit ihren Nordic-Wal-
king-Stöcken mühsam über den tristen Platz. Ansonsten 
war niemand zu sehen. Der Grimaldi Square eignete sich 
nicht als Abkürzung, weshalb hier nur wenige Menschen 
entlangkamen. Von der nahegelegenen Durchgangsstraße 
wehten Papierfetzen heran und blieben in den kümmerli-
chen Büschen hängen. Einst hatte es auf diesem Platz vier 
hübsche Bänke gegeben, auf denen man den Tag staunend 
vorüberziehen lassen konnte, jetzt waren davon nur noch 
die in den Boden einbetonierten Metallstützen übrig.

Direkt gegenüber, auf der anderen Seite, machte jemand 
in einem ziemlich großen viktorianischen Pub mit dem 
seltsamen Namen »The Price of Onions« die Lichter an. 
Das Pub nahm die gesamte Breite des Platzes ein und sah 
eher aus wie das herrschaftliche Gebäude eines einstigen 
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Gutsherrn. Links und rechts von der imposanten Dop-
peltür aus Holz erstreckte sich eine nicht unbeträchtliche 
Fensterreihe. Auf den großzügigen ersten Stock folgte noch 
ein Dachgeschoss mit drei Gauben. Das gesamte Gebäude 
war sicher einmal sehr prächtig gewesen, doch mittlerweile 
sah es wie alles in der Gegend etwas heruntergekommen 
und marode aus.

Erneut schaute Stevie auf die Uhr und stieß einen tiefen 
Seufzer aus. Dann drehte sie sich wieder zu der Häuserzeile 
um. Die früheren Bewohner des Grimaldi Square Nummer 
4 hatten ganz offenbar nicht viel Aufhebens um ihr Haus 
gemacht. Ein verrosteter Haken für eine Blumenampel, die 
es schon lange nicht mehr gab, zeugte vom halbherzigen 
Versuch, den Eingangsbereich zu verschönern. Im Haus 
Nummer 5 war man in dieser Hinsicht ambitionierter ge-
wesen, bemerkte Stevie, als sie den kurzen Weg durch die 
Vorgärten entlangging; dort gab es immerhin ein Fleck-
chen Rasen, das allerdings von künstlichen Blumen, die in 
diversen Gefäßen steckten, nahezu erstickt wurde. Die Be-
hältnisse variierten in Form und Farbe – Kunststoff-Enten 
in verschiedenen Größen waren um einen Plastikbrunnen 
versammelt, neben dem eine bunt bemalte Windmühle auf-
ragte. Das ganze Ensemble sah aus wie eine Mischung aus 
einem Minigolfplatz und einem Seebad, schoss es Stevie 
durch den Kopf, als plötzlich die Eingangstür vom Haus 
Nummer 5 aufging und eine Frau im Türrahmen erschien 
und sie mit zusammengekniffenen Augen musterte. Ihr au-
genscheinlicher Missmut ließ sie älter erscheinen, als sie 
vielleicht war. Sie hätte jedes Alter zwischen mittelalt und 
scheintot haben können. Die blumengemusterte Schürze, 
die beigen Pantoffeln, in denen breite Füße steckten, und 
ihre schlecht getönten Haare verströmten einen Hauch 
von 1950 – sie wäre exakt die Person gewesen, die man in 
alten Werbeanzeigen erwartet hätte, die den gesundheit



10

lichen Nutzen von Rindertalg anpriesen. Und natürlich 
war ihr nicht nach einer netten Plauderei zumute.

»Polizistin, was?«, lautete die Begrüßung.
»Äh, ja, aber …« Stevie machte eine abwehrende Hand-

bewegung.
»Sie sind keine Politesse?«, blaffte die Frau mit der Kit-

telschürze. »Sehen mir aber genau wie eine aus. Also, was 
ist los, Officer? Ich hab Sie beobachtet. Sie schleichen ja 
schon die ganze Zeit hier ums Haus. Hat die Alte endlich 
den Löffel abgegeben? Würde mich nicht wundern.«

Ihr Gesicht verzog sich zu einem irren Grinsen und ent-
hüllte wirklich fürchterliche Zähne.

Unwillkürlich machte Stevie einen Schritt zurück.
»Ich verstehe nicht? Wer soll gestorben sein?«, brachte 

sie dann mühsam hervor.
»Na, die verdammte Nervensäge.« Wieder verzog die 

Frau das Gesicht zu einer abfälligen Grimasse, bevor sie mit 
herausfordernder Miene hinzufügte: 

»Mrs Haggerston.«
»Eine Mrs Haggerston ist gestorben?« Stevie hoffte, dass 

sie sich nicht darum kümmern musste.
Die Frau schnaubte und schüttelte den Kopf. »Nein! 

Ich bin Mrs Haggerston. Sehe ich etwa aus, als wäre ich 
tot? Keine Ahnung, warum die eine Politesse schicken 
und nicht einen richtigen Polizisten«, fuhr Mrs Haggers-
ton missbilligend fort. »Ich zahl schließlich meine Steuern 
wie jeder andere. Haggerston.« Sie begann ihren Namen zu 
buchstabieren. »H … A … G … Wollen Sie sich meinen 
Namen nicht aufschreiben?«, fragte sie.

»Nein«, sagte Stevie.
Wieder ließ die Frau ein unwilliges Schnauben hören. 

Darin war sie ganz offensichtlich sehr geübt. »Haben Sie 
wohl alles schon in Ihrem Computer, was? Ich wette, Sie 
haben nicht mal einen Stift dabei. Egal. Geben Sie mir ein-
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fach Bescheid!« Mit diesen Worten drehte sie sich um, ging 
ins Haus und knallte die Tür zu.

Stevie schüttelte verblüfft den Kopf. Sie versuchte sich 
zu fassen und klatschte erneut in die Hände, als wollte sie 
irgendwelche bösen Geister vertreiben. Neugierig spähte 
sie durch die Fenster von Nummer 4. Das Haus war leer. 
Keinerlei Möbel. Sie nickte. Dann bemerkte sie überrascht, 
dass die Tür einen Spalt offen stand. Warum war sie nicht 
zugesperrt? War jemand eingebrochen? Es gab hier nichts 
zu stehlen. Ihr Angstlevel stieg, automatisch überprüfte sie 
wie in einer einstudierten Tanz-Choreographie ihre Aus-
rüstung, tippte ans Funkgerät an der linken Schulter, tippte 
dann in schneller Abfolge an alle übrigen Gegenstände, die 
sie am Körper trug.

Diensthandy: in der linken Tasche ihrer Schutzweste, 
dazu Gummihandschuhe und Mini-Notizbuch. Rechte 
Tasche: Privathandy, Stifte, Erste-Hilfe-Set. Einsatzgürtel 
von links nach rechts: Tränengasspray, Multifunktions-
werkzeug, Teleskopschlagstock, Taschenlampe, Taser-Half-
ter, Handschellen. Noch einmal fasste sie an ihren Gürtel, 
warf einen Blick über die Schulter und schob sachte die 
Tür auf. Mit einem leisen Knarren öffnete sie sich und gab 
den Blick frei auf einen schmalen Flur, von dem ein kleines 
Wohnzimmer abging. Vorsichtig betrat Stevie das Haus, 
war sich der schweren Schritte ihrer Stiefel bewusst, steck-
te den Kopf in ein Esszimmerchen, an das sich eine kleine 
Küche anschloss.

Unter der Treppe gab es ein winziges Gäste-Klo. Doch 
in diesem Haus war offenbar seit Jahren niemand mehr zu 
Besuch gewesen. Stevie trat zurück in den Flur, blieb ste-
hen und hob mit dem Stiefel eine Ecke des altmodischen 
Teppichs an – einer grauenvollen weinroten Kreation mit 
Goldmuster, wie man sie oft in Pubs fand, weil darauf weder 
Dreck noch Kotze zu sehen waren. Sie wippte versuchswei-
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se auf den Holzdielen, und das Knarren hallte hohl von den 
Wänden wider. 

Am Ende des Flurs führte die Treppe in den ersten Stock. 
Stevie stieg hinauf, und ihre Schritte dröhnten durch das 
leere Haus. Sie warf einen Blick in das Schlafzimmer – ge-
räumig, mit zwei Fenstern, die auf den Platz hinausgingen. 
Unten stand ein alter Mann, der gerade in einen Busch 
pinkelte. Er sah zu ihr auf und winkte ihr mit der freien 
Hand zu. Stevie trat vom Fenster zurück. Sie ging aus dem 
Schlafzimmer, atmete tief durch und bemerkte erst jetzt 
den schwachen Maiglöckchenduft, der in der Luft hing. 
Die Tür zum zweiten Zimmer war geschlossen. Stevie hat-
te die Hand schon auf dem Türknauf, als eine verdächtige 
Stille sie plötzlich in Alarm versetzte. 

Sie riss die Tür mit einem Ruck auf – und sah sich unver-
mittelt einer alten Frau gegenüber, die auf einem kleinen 
roten Sofa saß und sie mit weit aufgerissenen Augen unver-
wandt anstarrte. Das führte dazu, dass Stevie etwas völlig 
Untypisches und Nicht-Polizeimäßiges tat: Sie schrie vor 
Schreck laut auf.

Auch die alte Dame stieß einen markerschütternden 
Schrei aus und riss dabei die Hände so vehement in die 
Höhe, dass Stevie erneut aufschrie. Wieder erwiderte die 
Frau ihren Schrei, dann ließ sie die Arme sinken und 
streckte Stevie die Handgelenke hin. 

Stevie war wie erstarrt. Sie konnte sich nicht erinnern, 
jemals so laut geschrien zu haben. Das war gar nicht ihre 
Art. 

Für kurze Zeit war es ganz still.
»Sie sind dran«, sagte die alte Frau. 
»Was?«
»Sie sind dran mit dem Schreien«, sagte die alte Frau, als 

hätte sie eingehend darüber nachgedacht. »Sie haben als 
Erstes geschrien«, erklärte sie, »dann habe ich geschrien, 
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dann wieder Sie, dann wieder ich, wenn wir also in die drit-
te Runde gehen, sind Sie jetzt wieder dran.«

Stevie schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht schreien.«
Die alte Frau lächelte. »Gut. Ist auch anstrengend.« 

Wieder streckte sie Stevie die Arme hin. »Na schön, legen 
Sie mir die Handschellen an.«

Stevie schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid, ich bin 
nicht als Polizistin …«

»Dafür haben Sie aber eine verdammt gute Verkleidung«, 
fiel ihr die alte Frau ins Wort. »Ich meine, Einbruch, unbe-
fugtes Betreten? Wirklich clever! Wäre mir nie in den Sinn 
gekommen, so was in einer Uniform zu machen. Zu dumm, 
dass alles, was irgendwie von Wert gewesen wäre, schon 
weg ist, wo Sie sich jetzt so viel Mühe gegeben haben.«

»Nein … Ich meine, ich bin schon von der Polizei …« 
Stevie holte tief Luft. »Okay, können wir noch mal von 
vorn anfangen?«

»Das bezweifle ich«, entgegnete die alte Frau. »Die Tür 
ist hinter Ihnen zugefallen. Auf dieser Seite gibt es keine 
Türklinke. Deswegen sitze ich hier fest. Früher hab ich mei-
nen Mann hier drinnen schlafen lassen, wenn er mal wie-
der sturzbetrunken war.«

Stevie und die alte Frau auf dem Sofa beäugten sich 
stumm. Sie war wirklich alt, gleichwohl wirkte sie ziem-
lich flott, ja, sogar richtig elegant mit ihrer schwarzen Bluse 
und der dazu passenden Hose. Um den Hals trug sie einen 
schmalen orangefarbenen Seidenschal, die grauen Haare 
waren zu einer adretten Kurzhaarfrisur geschnitten, und 
eigentlich sah sie nett aus. Aber Stevie hatte eine lange 
Schicht hinter sich und kam mit der Situation gerade nicht 
besonders gut zurecht. 

»Sind Sie ein Geist?«
Die alte Frau gluckste. »Könnte jederzeit so weit sein.«
»Sorry, also offensichtlich nicht.« 
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Stevie versuchte langsamer zu atmen und ihr Hirn ein-
zuschalten. 

»Was machen Sie dann hier?«
»Ich wohne hier«, kam die Antwort, als bestünde daran 

nicht der geringste Zweifel.
Stevie beschloss, Ruhe zu wahren. 
»Nein, das kann nicht sein. Ich wohne hier … Ich mei-

ne, wir werden hier wohnen.«
»Wir?«, fragte die alte Dame inquisitorisch.
»Meine Frau Amber und ich.«
»Amber«, wiederholte die alte Dame. »Das ist ein schö-

ner Name.«
»Ja«, stimmte Stevie ihr zu.
»Sie sieht gut aus?«
»Ja.«
Die alte Dame nickte. »Ich meine, Aussehen ist nicht 

alles, so sagt man ja. Aber es schadet auch nicht, wenn man 
morgens wach wird und in ein hübsches Gesicht blickt. 
Gut gemacht.«

»Danke.«
Wieder Schweigen, bevor die alte Dame ihre Hose glatt-

strich und fragte, als hätten sie sich gerade auf einer Party 
kennengelernt: 

»Und Sie wohnen also hier?«
»Na ja, das haben wir zumindest vor«, erklärte Stevie 

verunsichert.
Mitfühlend streckte die Frau die Hand aus und ließ sie 

dann wieder sinken. 
»Ich glaube, eher nicht«, sagte sie mit einem bedauern-

den Kopfschütteln. »Ich meine, haben Sie gestern auch 
schon hier gewohnt?«

»Nein …«, antwortete Stevie zögernd.
Die alte Frau lächelte, als hätte sie von Anfang an recht 

gehabt. »Na, das klingt mir nicht nach was Dauerhaftem.«
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Stevie stand etwas ratlos mitten im Zimmer, in der Hand 
immer noch ihre Sporttasche.

»Was ist denn in der Tasche?«, wollte die alte Frau jetzt 
wissen.

»Ähm … Champagner«, brachte Stevie heraus.
Ein glucksendes Lachen folgte. »Und da sagt man im-

mer, die Polizei sei unterbezahlt.«
»Der Champagner ist für Amber.«
Die alte Frau nickte. »Verstehe. Und wo ist sie dann?«
»Wer?«
Die alte Frau seufzte. »Großer Gott, wie wollen Sie denn 

jemanden vernehmen, wenn Sie nicht einmal einem ein-
fachen Gespräch folgen können? Amber! Wo ist die wun-
derschöne Amber?«

Sofort ploppten Stevies Ängste wieder auf. 
»Ich weiß es nicht. Ich versuch sie schon die ganze Zeit 

zu erreichen.«
Die alte Frau nickte mitfühlend. 
»Sie machen sich Sorgen.«
»Ja«, gestand Stevie.
Die alte Frau klopfte neben sich auf das Sofa. »Setzen Sie 

sich«, schlug sie vor.
»Was?«
»Ich kann noch ein bisschen zur Seite rücken«, sagte sie 

und rutschte in eine Ecke des Sofas.
»Nein, ich …«
»An Ihrer Stelle würde ich mich setzen. So schnell kom-

men wir hier nicht mehr raus. Ich sagte doch: Sie haben 
die Tür zufallen lassen. Zählen Sie eins und eins zusammen, 
Poirot – es gibt keine Türklinke an der Innenseite.«

Stevie drehte sich zur Tür um. Es stimmte, die Tür war 
zu. Dort, wo die Klinke hätte sein sollen, waren nur die 
Löcher für die Schrauben. Erneut klopfte die alte Frau auf 
das kleine rote Samtsofa. Zögernd nahm Stevie neben ihr 
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Platz. Es war ein winziger Zweisitzer, und ihre Knie berühr-
ten sich.

»Woher wissen Sie von der Klinke …«, begann Stevie.
»Ich wohne hier«, sagte die alte Frau. »Ich bin übrigens 

Dorothy.« Sie machte eine kleine Pause, bevor sie fortfuhr. 
»Und wer sind Sie?«

»Stevie.«
Sie gaben ein seltsames Paar ab, wie sie da auf dem Sofa 

saßen, eine alte weißhaarige Frau und eine jüngere. Stevie 
hatte sich im vergangenen Jahr die Haare in einem hellen 
Grau färben lassen, weil Amber das cool fand. Jetzt wirkte 
es so, als hätte sie sich Dorothys natürlichen Farbton abge-
guckt.

»Ich bin eben der Nachbarin begegnet«, sagte Stevie. 
»Leben hier eigentlich nur alte Frauen?«

Dorothy lachte. »Verdammt viele! Es wimmelt hier nur 
so von Frauen, die schon zerbröseln, bevor man auch nur 
die Ofentür öffnet.«

»Die Ofentür?«
»Des Krematoriums. Ist gleich um die Ecke. Sehr zweck-

dienlich.«
Stevie nickte. »Das hat die Immobilienmaklerin gar 

nicht erwähnt.«
»Am besten lässt man die alten Schachteln vertrocknen 

und bestreut damit den Kuchen.«
Erneut verstummten sie, zwei Frauen, die in einem Zim-

mer festsaßen, dessen Tür sich nicht öffnen ließ. Nach ei-
nigen Minuten spürte Stevie eine Veränderung bei ihrer 
Schicksalsgenossin. Sie blickte verstohlen zur Seite. Do-
rothy, die offensichtlich nichts mehr zu sagen hatte, war 
friedlich wie ein Kätzchen eingeschlafen. Sacht hob und 
senkte sich ihre flache Brust, was seltsam beruhigend war. 
Seufzend starrte Stevie auf die klinkenlose Tür und sah sich 
im Zimmer um. Nichts, was man als eine Art Hebel hätte 
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verwenden können. Es gab hier nichts außer dem Sofa und 
einem kleinen, mit einem Vorhängeschloss gesicherten 
Rollkoffer, der neben Dorothy stand. Stevie tastete ihre Ta-
schen nach einem brauchbaren Werkzeug ab, als ihr Handy 
klingelte.

»Oh Mist!« Stevie fingerte rasch ihr Handy aus der Ta-
sche und fragte sich, warum sie sich plötzlich Sorgen mach-
te, die alte Frau zu wecken.

»Hier ist Jack!«, erklang eine fröhliche Stimme.
Stevie stand vom Sofa auf und ging zur Tür. »Ich weiß, 

dass du es bist!«, flüsterte sie. »Das Handy zeigt deinen Na-
men an, du Idiot. Jack, ich brauche deine Hilfe. Eine Frau 
ist in meinem Haus!«

»Aber, aber«, erwiderte Jack, ohne sich in seinem Über-
schwang auch nur ein bisschen zu mäßigen. »So solltest du 
nicht von Amber sprechen.«

»Ja, nur dass es nicht Amber ist. Es ist eine ganz andere 
Frau. Jemand, den ich nicht kenne.«

Augenblicklich witterte Jack eine pikante Geschichte. 
»Ooh, und wo ist diese mysteriöse Frau jetzt?«

Dorothy bewegte sich. Stevie drehte sich weg und redete 
noch leiser. »Auf dem Sofa«, hauchte sie in den Hörer.

»Stevie, tut mir leid, kannst du ein bisschen lauter 
sprechen?«

»Nein, sie schläft.«
Jack war sichtlich beeindruckt. »Verdammt, du fackelst 

nicht lange, was? Die eine Minute kaufst du ein Haus mit 
Amber, die nächste wechselst du mitten im Galopp das 
Pferd. Wer ist diese Frau überhaupt? – Oh nein!« Jack sog 
hörbar die Luft ein. »Bitte sag mir jetzt nicht, dass ich Am-
ber die Neuigkeiten verklickern soll. Du weißt, ich hab’s 
nicht so mit Dramen. Es wird ihr nicht gefallen. Aus Grün-
den, die mir völlig schleierhaft sind, ist Amber nämlich 
gern mit dir verheiratet.«
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»Nein, ich … o Gott! Jetzt hör mir doch mal zu! Ich 
habe nach Dienstschluss die Schlüssel abgeholt und wollte 
mich wie geplant hier im Haus mit Amber treffen, aber sie 
ist nicht aufgetaucht, und dann stand die Eingangstür of-
fen, und als ich rein bin, saß da oben im ersten Stock eine 
alte Frau auf einem Sofa.«

»Das ist in der Tat ungewöhnlich«, stimmte Jack ihr zu.
»Was du nicht sagst!«
»Man hat nicht oft ein Sofa im ersten Stock.«
»Jack!«
»Gut, wo ist Amber?«
»Ich habe keine Ahnung! Wir haben das seit Monaten 

geplant. Und jetzt kann ich sie einfach nicht erreichen. Ich 
mache mir Sorgen, dass was passiert ist.« Stevie merkte, 
wie sie allmählich hysterisch wurde.

»Du könntest die Polizei rufen … Okay, okay. Ich bin 
gerade in der Arbeit. Ich komme rüber«, sagte er. »Wie war 
noch mal die Adresse?«

»Hausnummer 4. Du weißt, dass es die Hausnummer 4 
ist. Du kannst das Haus vom Pub aus sehen.«

»Ich bin dein Freund, nicht dein Sekretär«, entgegnete 
Jack. »Du weißt, dass ich solche Details hasse. Also gut, ich 
versuche Amber zu finden, und du wirst inzwischen diese 
andere Frau los!«

»Ich weiß aber nicht, wen ich anrufen soll«, sagte Stevie 
verzweifelt.

»Ich bin für dich wohl so was wie die gute Fee, was?« 
Jack seufzte. »Versuch’s mit der Immobilienmaklerin!«

Der Vorschlag war eigentlich recht vernünftig, also leg-
te Stevie auf und wählte die Nummer der Immobilien
maklerin.

Die Immobilienmaklerin war gerade dabei, sich in den 
Feierabend zu verabschieden. Da sowohl Stevie als auch 




